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Die Zielsetzung dieser Festschrift ist ambitio-
niert. Die Studie will nicht nur „die Geschich-
te einer wichtigen Regionalbank und Groß-
bankniederlassung Norddeutschlands“ nach-
zeichnen, sondern auch eine „Gesamtsicht
des Finanzplatzes und Wirtschaftsstandorts
Bremen während der letzten 150 Jahre“ prä-
sentieren. Zugleich will der Autor den Spa-
gat wagen, sowohl den „wissenschaftlichen
Ansprüchen der modernen Bankengeschich-
te“ genüge zu leisten als auch ein breites Pu-
blikum anzusprechen (S. 8).

Harald Wixforth skizziert zunächst die po-
litische und wirtschaftliche Entwicklung Bre-
mens bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Das
Bank- und Finanzwesen in Bremen war in
diesem Zeitraum – ähnlich wie in anderen
deutschen Städten und Regionen – noch un-
terentwickelt. Besondere Eigentümlichkeiten
sind allerdings, dass Bremen am Goldstan-
dard festhielt und dass es in der Hansestadt,
anders als in Hamburg, kaum Privatbankiers
gab. Obwohl Bremen eine „verspätete Indus-
trialisierung“ erlebte, stieg aber auch hier
der Finanzbedarf von Handel und Gewerbe
sowie für notwendige Infrastrukturmaßnah-
men, sodass in den 1850er-Jahren eine Diskus-
sion um eine „Bremer Bank“ mit Notenausga-
berecht aufkam.

Der Durchbruch erfolgte jedoch erst durch
einen Anstoß von außerhalb, als die Braun-
schweigische Bank einen Antrag auf eine Fi-
lialgründung in Bremen stellte. Nun ging es
relativ schnell, weil die heimische Kaufmann-
schaft ein Bremer Institut befürwortete. An-
fang 1856 passierte der Kommissionsentwurf
schließlich die zuständigen Gremien Senat
und Bürgerschaft.

Die Bremer Bank war ein Institut, das
vornehmlich den kaufmännischen Interessen
der bremischen Honoratiorenschaft dienen
sollte. Die geschäftlichen Schwerpunkte der

Bank lagen auf dem Wechseldiskont und
der Notenausgabe; zudem wurde sie rasch
zum natürlichen Emissionsinstitut des Senats
und anderer öffentlicher Körperschaften, zu-
nächst weniger für Privatunternehmen. In-
folge der Ausbreitung der Reichsbank ging
allerdings die Blütezeit der regionalen No-
tenbanken ihrem Ende entgegen. Die Bre-
mer Bank zog aus der sinkenden Rentabi-
lität 1888 die Konsequenz, auf die Ausga-
be von Banknoten zu verzichten. Stattdes-
sen wurde das Aktienkapital auf 20 Millionen
Mark erhöht, um neue Geschäftsfelder wie
das Depositen-, Kontokorrent- und Kreditge-
schäft, ebenso wie Konsortial- und Emissions-
geschäfte und die Außenhandelsfinanzierung
zu forcieren. Die Bremer Bank wurde durch
diesen Schritt zu einer „normalen“ Universal-
bank.

Bereits Anfang der 1890er-Jahren machte
sich aber das strategische Dilemma vieler
damaliger Regionalbanken bemerkbar. Sollte
man sich auf eine Tätigkeit in der Provinz
beschränken oder den Sprung an den füh-
renden Finanzplatz Berlin, entweder aus ei-
gener Kraft oder mit einem Partner, wagen?
In dieser Situation traf 1890 ein Angebot der
unter anderem nach Norddeutschland expan-
dierenden Dresdner Bank ein, die allerdings
noch durch eine zeitgleiche Übernahme in
Hamburg beansprucht war, sodass sich die
Angelegenheit verzögerte. Eine Filialexpansi-
on als „eigener Weg“ erschien der Verwaltung
der Bremer Bank zwar als wünschenswert,
aber langwierige Entscheidungsprozesse und
Diskussionen um Personalfragen legten die
Fusion mit der Dresdner Bank nahe. Mit ei-
nem relativ geringen Kapital von 20 Millionen
Mark dürfte es zudem der Bremer Bank an ei-
ner genügenden, kritischen Masse zur Expan-
sion gefehlt haben.

Immerhin konnte die Bremer Bank bei dem
Zusammenschluss im Jahr 1895 aus einer Po-
sition der relativen Stärke agieren. Ihr Na-
me blieb erhalten als „Bremer Bank, Filiale
der Dresdner Bank in Bremen“; sie konnte
außerdem ein Bremer Lokalkomitee und die
Zusicherung durchsetzen, Geschäfte „in vol-
ler Freiheit“ ausüben zu dürfen. Gleichwohl
bestimmten Kontinuität und Expansion das
operative Geschäft nach der Fusion von 1895.
Die nun einsetzende „aggressivere“ Akquisi-
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tion industrieller Großkunden führt Wixforth
auf den Einfluss der Dresdner Bank unter Eu-
gen Gutmann zurück. Nach dem Krisenjahr
1901 bemühte sich die Bremer Bank wieder
um eine Ausdehnung des Kreditgeschäfts,
übte jedoch eine gewisse Zurückhaltung bei
Großkrediten aus. Bestehen blieb zudem ei-
ne erhebliche Abhängigkeit von der Finanz-
lage des Bremer Staates. Legte dieser kein
überschüssiges Geld bei der Bremer Bank an,
musste sie sich zu höheren Konditionen auf
dem Kapitalmarkt refinanzieren.

Der wachsende öffentliche Geldbedarf in
der Inflationszeit führte ab 1922 erstmals zu
Konflikten zwischen der Bremer Bank und
dem Senat; in der Folge wurde der Sektor
der öffentlichen Kreditwirtschaft in Bremen
ausgebaut. Im Zuge der vermeintlichen Geld-
ausweitung errichteten weitere Großbanken
neue Filialen in Bremen, etwa die National-
bank für Deutschland und die Bank für Han-
del und Industrie durch Übernahmen beste-
hender Bankhäuser sowie ferner – so wäre zu
ergänzen – die Commerzbank mit einer ei-
genen Filiale. Ein gewisser hanseatischer Ei-
gensinn führte dazu, dass trotz der beste-
henden Bremer Bank mit der J.-F.-Schröder-
Bank 1920 ein neues, lokal verwurzeltes Insti-
tut entstand, das von der Berliner Finanzwelt
unabhängig und eng mit dem Bremer Senat
verbunden war. Darüber hinaus wirkte sich
die Konkurrenz durch die Sparkassen immer
deutlicher aus.

Nüchtern stellt Wixforth fest, dass die Ent-
wicklungslinien in der Bremer Kreditwirt-
schaft keinen Sonderfall darstellten. Im Lau-
fe der zwanziger Jahre trat eine gewisse Ent-
spannung ein, indem sich die Kreditinstitute
durch Kosteneinsparungen – eine auch heu-
te übliche Krisenbewältigungsstrategie – kon-
solidieren konnten. Diese Erholungsphase en-
dete abrupt mit dem Zusammenbruch des
Bremer Nordwolle-Konzerns, der den Beginn
der Bankenkrise von 1931 markierte. Die Bre-
mer Bank war von dem Konkurs ursprüng-
lich nur am Rande betroffen, musste aber in
die praktisch wertlosen Forderungen der Bre-
mer Stadtkasse gegenüber dem Textilunter-
nehmen eintreten. Nach den Plänen der Bre-
mer Bank bzw. ihres Direktors Robert Stuck
konnte immerhin ein Neuanfang aus Teilen
des Nordwolle-Konzerns gewagt werden. Die

entscheidenden Würfel in der Bankenkrise
fielen jedoch woanders. Nach der Fusion zwi-
schen Danat-Bank und Dresdner Bank wurde
die bremische Filiale der Danat-Bank 1932 auf
die Bremer Bank übertragen.

Ein besonderes Interesse weckt der Ab-
schnitt über die Zeit des Nationalsozialismus,
da diese Phase von der bankhistorischen For-
schung jüngst intensiv erforscht wurde, nicht
zuletzt auch durch ein Projekt der Dresdner
Bank, an dem Harald Wixforth entscheidend
beteiligt war. Kenntnisreich fasst er die Verän-
derungen der Rahmenbedingungen zusam-
men, die sich für die Kreditwirtschaft durch
Devisen- und Importbeschränkungen, Autar-
kiebestrebungen und Vierjahresplan ergaben.
Vor allem Banken in der Außenhandelsfinan-
zierung hatten Gewinneinbußen zu verzeich-
nen, die durch die Rüstungskonjunktur erst
allmählich kompensiert wurden. Infolge der
Sparförderung stiegen die Einlagen an, wäh-
rend das Aktivgeschäft nicht in gleichem Ma-
ße ausgebaut werden konnte. Zwangsläufig
nahm mangels Alternativen der Bestand an
Schatzwechseln und Schatzanweisungen des
Reichs und der Länder zu, wodurch die Ban-
ken immer mehr in die Finanzierung der öf-
fentlichen Hand verstrickt wurden. Zugleich
wuchs die Bereitschaft zur Mitwirkung an
so genannten „Arisierungen“. Wixforth geht
davon aus, dass die Bremer Bank die ein-
schlägigen Richtlinien der Dresdner Bank be-
folgte; eine eindeutige Mitwirkung der Bre-
mer Bank an „Arisierungen“ konnte er in
den Quellen jedoch nicht feststellen. Versuche
der „Arisierungs“-Vermittlung missglückten
eher. Im Unterschied zur Muttergesellschaft
Dresdner Bank habe die Bremer Tochter,
so Wixforth, eine geringere Nähe zum NS-
Regime gesucht und sich ihre „alte Identität“
teilweise erhalten können. Die Gründe mö-
gen in der Person des Direktors Stuck zu su-
chen sein, sicher aber auch in den mangeln-
den Expansionschancen der Bremer Bank in
die vom Deutschen Reich besetzten Gebiete.
Nicht zu verkennen ist jedoch anhand eines
Fotos, dass sich 1934 offenbar eine zahlenmä-
ßig recht starke NS-Betriebsgruppe der Bre-
mer Bank gebildet hatte; eine kommentieren-
de Erläuterung unterbleibt allerdings.

Das letzte Kapitel zur Bremer Bank in
der Bundesrepublik wurde unter Mitwirkung
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von Friedrich Wilhelm Bracht aus der Ge-
schäftsführung der Bremer Bank verfasst. Wie
anderswo entwickelte der Wiederaufbau ei-
ne hohe Dynamik, sodass sich den Banken
neue Wachstums- und Verdienstmöglichkei-
ten eröffneten. Gleichwohl traten auch in den
„Wirtschaftswunderjahren“ Problemfälle wie
etwa 1961 mit der Borgward-Gruppe auf, bei
der die Bremer Bank eine der Hausbanken
war. Spätestens in den 1970er-Jahren wurden
die Strukturschwächen der Bremer Wirtschaft
mit ihrer Konzentration auf „Problembran-
chen“ wie Werften, Stahl- und Luftfahrtin-
dustrie und Fischwirtschaft virulent. Der Bre-
mer Hafen sah sich zudem einer starken Kon-
kurrenz von Hamburg und Rotterdam ausge-
setzt.

In der Phase der Dezentralisierung der
Großbanken wurde die Bremer Bank ei-
nes der elf Nachfolgeinstitute der Dresdner
Bank. Auch nach dem 1957 erfolgten Zusam-
menschluss der Nachfolger sollte der Name
Bremer Bank zumindest im Bremer Stadtge-
biet weiter existieren. Diese an sich verblüf-
fende Fortführung der Eigenständigkeit in
Zeiten einheitlicher Markenbildung, die bis-
lang auch die Eingliederung der Dresdner
Bank in den Allianz-Konzern überdauerte,
wird am Ende des Buches nochmals aufge-
worfen. Zwar gab es wohl mehrfach Versu-
che, „alte Zöpfe“ abzuschneiden, aber offen-
bar ist die Identität der Bremer Bank bei Kun-
den und Nichtkunden so tief verankert, dass
die Marketingstrategen keine Änderung wag-
ten.

Für diese Veröffentlichung konnte sich Wix-
forth auf den Bestand „Bremer Bank“ im His-
torischen Archiv der Dresdner Bank stützen;
ergänzende Recherchen in öffentlichen Archi-
ven kamen hinzu. Die Publikation bildet eine
gelungene Verflechtung der Entwicklung der
Bremer Bank mit der bremischen wie auch der
deutschen Banken- und Wirtschaftsgeschich-
te.

In Aufmachung und Stil wendet sich das
Buch vornehmlich an ein breiteres Publikum,
weniger an einen engeren Kreis von Fachhis-
torikern. Dessen ungeachtet greift Wixforth in
souveräner Weise Fragestellungen und Ergeb-
nisse der jüngeren unternehmens- und bank-
historischen Forschung auf, ohne allzu sehr
akademische und methodische Überlegungen

expressis verbis auszubreiten. Eine Nebenfol-
ge ist sicherlich eine flüssige Lesbarkeit des
Textes.

Kritisch anzumerken bleibt allenfalls,
dass die Binnenverhältnisse der Bank, das
Personal- und Sozialwesen, ebenso wie die
Außenhandelsfinanzierung etwas zu kurz
kommen. Auch ein intensiverer Vergleich mit
dem Bank- und Finanzplatz Hamburg hätte
den ein oder anderen Aspekt noch deutlicher
hervortreten lassen können. Dennoch muss
betont werden, dass es sich insgesamt um
eine sehr anspruchsvolle Festschrift handelt,
die die Bedeutung des Regionalbankwesens
unterstreicht. Es gab und gibt in Deutschland
eben nicht nur Berlin bzw. heute Frankfurt
als führende Finanzzentren, sondern auch ein
differenziertes und lebendiges Kreditwesen
in der Region. Diese Erkenntnis wurde von
einer Forschungsliteratur, die die Perspektive
auf die Konzentration in der Bankwirtschaft
gerichtet hatte, lange Zeit übersehen.
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